
Liebe Brüder und Schwestern 

 

Gestern wurde hier in Basel mit einer Trauerfeier 
Abschied genommen von dem bedeutenden 
Hebraisten Ernst Jenni. Als Pfarrer, Professor für 
Altes Testament und Sprachwissenschaftler wirkte 
er 40 Jahre in dieser Stadt und blieb damit seiner 
Heimatstadt treu.  

Sein bedeutendster Beitrag für die Theologie war 
die Neuinterpretation des hebräischen Wortes 
«olam». Üblicherweise wird es übersetzt mit 
«Ewigkeit». Ernst Jenni konnte aber überzeugend 
darlegen, dass eine andere Übersetzung treffender 
ist, nämlich: «fernste Zeit» - und zwar nach vorne 
Richtung Zukunft und nach hinten in die 
Vergangenheit. Also ein Zustand der ganz weit weg 
liegt vom hier und heute. Mir gefällt diese 
Interpretation von Ernst Jenni, dem Bäckerssohn, 

denn sie lässt uns über ein grosses und viel 
gebrauchtes Wort unseres Glaubens nachdenken. 
Hier klingt an, dass es um etwas geht, dass 
unendlich weit weg liegt von unserem Alltag, den 
Nöten und Sorgen von uns Erdlingen. Ewigkeit 
heisst: «Die fernste Zeit».  

Der eben gehörte Abschnitt aus dem Lukas-
Evangelium, schildert auch eine Zeit, die in unseren 
Ohren – zumindest in meinen Ohren – ziemlich weit 
entfernt klingt. Auf dem Ölberg in Jerusalem, dem 
religiösen Zentrum des Landes, malt Jesus seinen 
Jüngern das Ende aller Tage vor Augen. Die Zeichen 
der Endzeit werden dann unübersehbar sein. Erd 
und Himmel – das Meer, Sonne, Mond und Sterne – 
werden wie Beleuchtungstechnik im Theater und 
der tosende Orchestergraben das Szenario 
begleiten. Seinen Jüngern mutet Jesus diese Bilder 
zu und offenbar nahmen diese seine Worte in sich 
auf, sonst hätten wir sie heute nicht vorliegen.  – 



Wie aber klingen diese Schilderungen in unseren 
Ohren? 

«Wenn all das beginnt, dann richtet euch auf, und 
erhebt eure Häupter; denn eure Erlösung ist nahe.» 

Vielen ist die Endzeit etwas Ferngerücktes. Sogar in 
der kirchlichen Praxis merke ich eine Scheu, diese 
Texte zur Sprache kommen zu lassen. «Damit 
können die Menschen heute doch nichts mehr 
anfangen!», so die Befürchtung. Gewiss, Endzeit 
biblisch verstanden hat etwas zu tun mit 
Bedrückung und Verfolgung der Gemeinde, mit 
Leiden unter der Gewalt des Staates oder anderer 
kirchenfeindlicher Mächte, mit dem Martyrium. 
Davon sind wir hier weit weg. Wir dürfen frei leben, 
können unseren Glauben bekennen und dürfen uns 
zusammenschliessen, um im Kleinbasel das 
Evangelium zu hören und Werke der Barmherzigkeit 
zu tun. Wir brauchen in diesem Sinne keine Angst 
zu haben und können uns unseres Lebens als 

Christenmenschen freuen und heute Abend im 
Namen Jesu Abendmahl feiern. Ob es wieder 
einmal anders wird? Hier und jetzt besteht kein 
Grund zur Sorge. Das ist vielleicht der Grund, 
weshalb der Endzeitvorstellung nicht viel 
Bedeutung für das tägliche Leben zugetraut wird. 
Dabei sind wir heute gar nicht so viel anders als die 
JüngerInnen und Jünger, die sich damals auf dem 
Ölberg versammelten um Jesus zuzuhören. Meine 
Erfahrung ist – vor allem, wenn auf dem Friedhof 
Hörnli Abschied genommen wird – dass niemand 
geradewegs sagen würde: damit kann ich gar nichts 
anfangen. Eine vage Vermutung, es könne so etwas 
wie ein Weltgericht geben, die Vorahnung, wenn 
hier alles vorbei ist, haben wir noch irgendetwas zu 
erwarten, die steckt doch in vielen Seelen. 

«Wenn all das beginnt, dann richtet euch auf, und 
erhebt eure Häupter; denn eure Erlösung ist nahe.» 
Automatisch richte ich meinen Rücken auf und 



mache die Schultern gerade, recke den Hals und 
richte mein Kinn gen uffe. Und ich merke: diese 
Aufforderung tut mir gut. Viel zu selten bringe ich 
mich in diese Haltung. Oder anders gesagt: da ist 
viel, was mich die gegenteilige Haltung einnehmen 
lässt. Gekrümmt statt aufrecht – wegen der Last, 
die ich zu tragen hab. Mit hängenden, Schultern, 
statt mit aufrechten, weil ich mich kraftlos fühle.  
Gesenkter Blick - um den grossen Berg vor mir nicht 
zu sehen, um meinem Gegenüber nicht in die 
Augen blicken zu müssen, um meine Tränen 
niemandem zu zeigen oder einfach, weil ich vom 
Himmel nichts erwarte. Jesus ruft uns zum 
Gegenteil auf: Aufrechter Rücken, gerade Schultern, 
erhobenes Haupt. - Das fühlt sich gut an. Und jetzt 
heisst es auch noch:«Eure Erlösung, deine Erlösung 
naht.» Uns hier in Basel fehlt der politische und 
gesellschaftliche Schrecken der frühen Christenheit, 
aus dem heraus wir uns nach Erlösung sehnen 
müssten. Vielleicht klingt dieses Wort für manche 

Ohren bedrohlich – «klingt nach Suizid hat kürzlich 
jemand zu mir gesagt.». Vielleicht kommt es für 
manch einen theologisch zu überfrachtet daher, als 
dass man es für das eigene Leben annehmen und 
brauchbar machen wollte. Ich kann mich auf die 
«Erlösung» einlassen, wenn ich sie Befreiung 
nenne. Meine Befreiung naht! Das zu hören fühlt 
sich – wie die aufrechte Haltung – gut an. Frei 
werden – von Erwartungen, die andere und ich 
selbst an mich stellen. Frei werden von den vielen 
Aufgaben und Verpflichtungen, die ich an mich 
gestellt sehe. Frei werden vom Befolgen der 
Konventionen, die mich einengen und unglücklich 
machen. Frei-werden  von meinen körperlichen 
Schmerzen.  Manchmal fühlt sich das heute wie die 
Endzeit an. Und die apokalyptischen Szenen aus 
dem Lukasevangelium klingen nicht wie ein 
Szenario aus fernster Zeit, sondern wie eine 
Metapher für mein eigenes  Erlebens. Endzeit ist für 
manch einen im Jahr 2022, für manch eine in 



diesem Advent. Eine Frau meinte kürzlich im 
Hinblick auf ihre eher ungewollt stattfindende 
Hochzeit: «Hochzeitsstimmung, Endzeitstimmung.» 
Sie wäre froh, aus dieser Endzeitstimmung erlöst, 
befreit zu werden. 

 

Vielleicht kommt uns ein Mensch in Sinn, der seine 
Gegenwart so endzeitlich erlebt, so voller 
Schrecken, so bedrohlich, so unentrinnbar, dass er 
gar nicht anders kann als Befreiung herbeizusehen. 
Ich denke an die vielen ukrainischen Brüder und 
Schwestern hier im Kleinbasel, an die Kranken in 
unseren Spitälern und Pflegebetten zu Hause, an 
die Alten, die Angst haben, nur noch zur Last zu 
fallen, an die überfüllte Jugendpsychiatrie, an eine 
Studentin, der vor Weihnachten graut, weil es das 
erste ist seit der Scheidung ihrer Eltern. Endzeit 
liegt nicht in der «fernsten Zeit». Unter vielen 
Dächern im Kleinbasel ist sie jetzt, heute Abend – 

vielleicht sogar für einen Mitmenschen, von dem 
wir es gar nicht denken würden. All jenen Männern 
und Frauen, Alten und Kindern wünsche ich, dass 
Jesu Ruf sie erreicht: Steh auf und erheb dein 
Haupt, deine Befreiung naht. In dem, was dich 
erschreckt und ängstigt, wirst Du Befreiung und 
Heilung erleben. Der Schrecken wird dich nicht 
überwältigen, dazu ist der Erlöser bereits zu nah. 
Wie Weihnachten im Advent vor der Tür steht, so 
steht, wenn dir am allerbängsten sein wird, der 
Heiland vor der Tür.» 

Er wird auch zu uns kommen, zu Dir und mir, wenn 
unsere Endzeit da ist. 

In Jesu Namen. Amen.  

 


